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9îun ift bie Sdjoïolabemaffe fertig. (Es

gilt nun, fie in beftimmte unb fefte formen
überzuführen. 3ebe Sdjoïolabefabriï bat
beten unjäblige. Denn bie i\onïurren3 3töingt
baäu, jebe ©ebraudjsform ausfinbig 311 ma»
djett, bie bern ©efdjmad unb bem praïtifdjen
Aebürfnis bcs ïonfumierenben Aublifums
paht. So roirb nun bie Sdjoïolabepafta non
Arbeitern in bie oerfcfjiebenen aus oer3inntem
A3eihbled) geftan3ten unb in ftarïc (£ifen=
rabmen gefaxte formen geftridjen unb auf
ben EMopftifd) gebracht, tuofclbft bie Formen
autbmatifdj auf unb nieber gefcbtagen toer»
ben, bamit feine fiuftbtafen innerhalb ber
Sdjoïolabe entfteljen.

Die gefüllten formen fomntcn hernaçb
auf medjanifdj bctoegfett fiaufbänberu in
-ftüblfcbtänfe, bie fie roäljrenb 3irfa 20
Atinuten burdjlaufen, um bann in bie Aer»
padräumc 3u tuattbern, too fie oon beit 9fr»
beitern unb Arbeiterinnen burcb 'heraus»
ïlopfen entleert roerben. ^erbrochene Stüde
wanbern toieber in bie Aeibmafdjinen 3uriicf. Die gut»
geratenen aber roerben oon ben Arbeiterinnen in ben S3er=

vadfälen in (Empfang genommen unb bort oon gefdjicften
Sänben ober rounberbar gebauten Automaten geooicfelt unb
oerpadt.

Die Aerpadung unb Aerfenbung ber Sdjofolabc ift
em eigenes Kapitel. Auf alle mögticben Aebtirfniffe unb
ttmftänbe muh biet Aebadjt genommen roerben. Die über»
feetfdjen Senbungen müffen in Äiften mit Alcchfiitterung
oerpadt unb luftbicïjt oerfcbloffeu roerben, bamit bie Scbofo»
labe auf ber Ateerfahrt nicht oerbirbt. Der Aerfenbferaum

Scbofolabefabrif gleicht mit feinen Fädjern für jeben

ir^ttteif unb jebes flanb ber (Erbe unb feinen harten unb
^miffabrtsplänen an ben 2Bänben redjt einem Austoan»
"erungsbureau.

bocbroicfjtiges Etapitel ift toieber bas ber Acfiamc.
Oan3e Fabrifabteilungcn fittb ber ^erftetlung oon Aeflame»
logmen unb Aacfungen aller Art für bie Schaufenfter ber

Die einformerei.

tungen, 3eitfd>riften, auf Sitfahfäulen unb Alafattoänben,
iit Efinberalbums unb auf Sd)ülerbeftumfd)lägen in S3eue
gefebt roerben, ber fann fidj bie geiftige unb ïiinftlerifdjc
Arbeit 3«rechtbenfen, bie oon ber Aropaganbaabteilung ber
Fabrif geleiftet roirb.

Sntereffant unb auffdjluhreid) roäre fo ein Alid in bie
Bureaur ber faufmänttifdjen unb tedjnifdjen Direftion einer
groben Schofolabefabrif. Daufenb Fäben laufen ba oon
biefen Aäumen aus in alle AScIt hinaus, taufenb Aesie»
bringen müffen iiberbacbt unb gefniipft roerben- So ift benn
bie Schofolabefabrif mit ihren pl)t)fif<hen unb geiftigen Ar»
beitsftätten ein f(eine£, aber intereffantes Abbilb bes großen
SBeltgetriebes, bas bie At'obuftion beherrfcht.

Die Abbilburtgen unferes Auffabes betreffen bie Sdjo»
folabefabrif Dobler A.=®. in Aern, unb bie Älifdjees ba3U
tourben uns aus bem Aerlag ber „3ürcher A3od)enfd)au"
in 3üridj freunblichft 3ur Aerfügung geftellt.

=:
Öfterblumen unb ^olksgtaube.

(Eine ber erften Ofterblumen, bie ber Früblingsfottnen»
fchein heroortoeft, ift bie toeiffe Ofterblume, bas befannte
Aufchtoinbröscbcn, bas oft fdjon im Atärz baud)3art
aus feinem roeidjen ©rün herausleudjtet; feine gelbe unb
rocitaus feltenere Abart roirb als gelbe Ofterblume be3eidjnet.
Da man in früherer 3eit glaubte, bah bie Alüten ber
3arten Aftan3e fid) nur bei ®3ittb öffneten, nannte man
fie A3inbrösdjen ober Aufd)roinbrösd)en. Art fie fniipft fid)
ber ©Iaube, bah matt 3rän3e ber Aliite auf ber blohen
Jôaut tragen follte, um baburdj Elraft 31t getoinnen, oermut»
tid) bcsbalb, roeil fie eine ber erften Alüten toar, bie 001t
ber Sonne bie ftraft 3iwt ©rfdjliehcn erhalten hatte.

Audj bie giftige Etil d) en f che lie, aud) ftuhfdjclle ge»
nannt, ift eine Ofterblume, ba fie rocgen ihrer glodenähn»
ließen Alütenform aud) Ofterfdjelle heiht- 3hr roieberunt
roirb bie straft, Ahtnben 3U heilen, 3ugefd)ricben, toie benn
audj ©ter, bie man mit ihrem Saft grün färbt, heilfräftig
fein follen. ©ine anbere ber allererften Frühlingsblumen
gilt gleid)falls als Ofterblume unb gtoar bas Àtàhlicb»
d) c n, bas feine 3ierli<ben, flcinen Alütenfterne oft fogar
fdjon an roarmen ASintertagen öffnet. A3of)l aus biefern
©runbe toar es aud) ber Fniblingsgöttin geweiht. ©in merf»
ruiirbiger Aberglaube ïniipfte fidj einft an bas Alahliebdjen,
nämlid) ber Araud), bah man am Dage ber grohen Früh»
lingsfeier Aiahliebd)cn oer3eljren muhte, um bas 3abr hin»
burcb Appetit 311 haben. Auherbem roar es aber auch bie
Aliite, mit ber man ben grohen Feftpofal befrämte, ehe
aus ihm ber erfte Segenstrunï getan tourbe.

Walzwerk.

J~abcu referoiert. 2Ber einmal ber Aetlame Aeachtung fd)cnft,
ff,,.,.unteren grohen Sdjofolctbemarten toie Dobler, Su»

» ©atller, itohler k. im 3n= unb Auslanb, in 3ei=
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Nun ist die Schokolademasse fertig. Es
gilt nun, sie in bestimmte und feste Formen
überzuführen. Jede Schokoladefabrik hat
deren unzählige. Denn die Konkurrenz zwingt
dazu, jede Eebrauchsform ausfindig zu ma-
chen, die dem Geschmack und dem praktischen
Bedürfnis des konsumierenden Publikums
paßt. So wird nun die Schokoladepasta von
Arbeitern in die verschiedenen aus verzinntem
Weihblech gestanzten und in starke Eisen-
rahmen gefaßte Formen gestrichen und auf
den Klopftisch gebracht, woselbst die Formen
automatisch auf und nieder geschlagen wer-
den, damit keine Luftblasen innerhalb der
Schokolade entstehen.

Die gefüllten Formen kommen hernach
auf mechanisch bewegten Laufbändern in
Kühlschränke, die sie während zirka 20
Minuten durchlaufen, um dann in die Ver-
vackräume zu wandern, wo sie von den Ar-
heitern und Arbeiterinnen durch Heraus-
klopfen entleert werden. Zerbrochene Stücke
wandern wieder in die Reibmaschinen zurück. Die gut-
geratenen aber werden von den Arbeiterinnen in den Ver-
vacksälen in Empfang genommen und dort von geschickten
Händen oder wunderbar gebauten Automaten gewickelt und
verpackt.

Die Verpackung und Versendung der Schokolade ist
em eigenes Kapitel- Alls alle möglichen Bedürfnisse und
Umstände muh hier Bedacht genommen werden. Die über-
see,scheu Sendungen müssen in Kisten mit Blechftttterung
verpackt und luftdicht verschlossen werden, damit die Schoko-
lade auf der Meerfahrt nicht verdirbt. Der Versenderaum

Schokoladefabrik gleicht mit seinen Fächern für jeden

Weltteil und jedes Land der Erde und seinen Karten und
^chiffahrtsplänen an den Wänden recht einem Auswan-
»erungsbureau.

E'ü hochwichtiges Kapitel ist wieder das der Reklame,
eaanze Fabrikabteilungen sind der Herstellung von Reklame-
'armen und Packungen aller Art für die Schaufenster der

vie alnfoniiesel,

tungen, Zeitschriften, auf Litfaßsäulen und Plakatwänden,
in Kinderalbums und auf Schülerheftumschlägen in Szene
gesetzt werden, der kann sich die geistige und künstlerische
Arbeit zurechtdenken, die von der Propagandaabteilung der
Fabrik geleistet wird.

Interessant und aufschlußreich wäre so ein Blick in die
llureaur der kaufmännischen und technischen Direktion einer
großen Schokoladefabrik. Tausend Fäden laufen da von
diesen Räumen aus in alle Welt hinaus, tausend Vezie-
hungen müssen überdacht und geknüpft werden- So ist denn
die Schokoladefabrik mit ihren physischen und geistigen Ar-
beitsstätten ein kleines, aber interessantes Abbild des großen
Weltgetriebes, das die Produktion beherrscht.

Die Abbildungen unseres Aufsatzes betreffen die Scho-
koladefabrik Tobler A.-G. in Bern, und die Klischees dazu
wurden uns aus dem Verlag der „Zürcher Wochenschau"
in Zürich freundlichst zur Verfügung gestellt.
»»» »»» -

Osterblumen und Volksglaube.
Eine der ersten Osterblumen, die der Frühlingssonnen-

schein hervorlockt, ist die weiße Osterblume, das bekannte
Buschwindröschen, das oft schon im März hauchzart
aus seinem weichen Grün herausleuchtet; seine gelbe und
weitaus seltenere Abart wird als gelbe Osterblume bezeichnet.
Da man in früherer Zeit glaubte, daß die Blüten der
zarten Pflanze sich nur bei Wind öffneten, nannte man
sie Windröschen oder Buschwindröschen. An sie knüpft sich

der Glaube, daß man Kränze der Blüte auf der bloßen
Haut tragen sollte, um dadurch Kraft zu gewinnen, vermut-
lich deshalb, weil sie eine der ersten Blüten war, die von
der Sonne die Kraft zuni Erschließen erhalten hatte.

Auch die giftige Küchenschelle, auch Kuhschelle ge-
nannt, ist eine Osterblume, da sie wegen ihrer glockenähn-
lichen Blütenform auch Osterschelle heißt. Ihr wiederum
wird die Kraft, Wunden zu heilen, zugeschrieben, wie denn
auch Eier, die man mit ihrem Saft grün färbt, heilkräftig
sein sollen. Eine andere der allerersten Frühlingsblumen
gilt gleichfalls als Osterblume und zwar das Maßlieb-
chen, das seine zierlichen, kleinen Blütensterne oft sogar
schon an warmen Wintertagen öffnet. Wohl aus diesem
Grunde war es auch der Frtthlingsgöttin geweiht. Ein merk-
würdiger Aberglaube knüpfte sich einst an das Maßliebchen,
nämlich der Brauch, daß man am Tage der großen Früh-
lingsfeier Maßliebchen verzehren mußte, um das Jahr hin-
durch Appetit zu haben. Außerdem war es aber auch die
Blüte, mit der man den großen Festpokal bekränzte, ehe
aus ihm der erste Segenstrunk getan wurde.

Vvâ!!u)er>c.

Laden reserviert. Wer einmal der Reklame Beachtung schenkt,

à,.^^î^ren großen Schokolädemarken wie Tobler, Su-
Cmller, Kohler zc. iin In- und Ausland, in Zei-
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Sod) eine Ofterblume Iodt bie jjrühlingsfonne heioor:
bie S r ii I) I i tt g s f n o t e tt b I u m e ober bas 3JÎäräBecf)erlein,
bas ber Solfsrnunb auch als Ofterlilie beseidjnet. 3n fdjat»
tigert, feuchten ßaubwälbern wäcbft bie Td)tteeglöcfcf)enät)nlicf)c
SUite fdjott fefjr 3eitig irrt 3ahr ans £id>t. So äiemlid) ber
einige Aberglaube, ber fid) an fie beftet, ift ber, baß man
brei Slütert pflüden unb fid) bei icber eirtäelnen einen SBunfd)
benfen muß. Der SBunfd) derjenigen SBtüte, bie äuleßt toelft,
gebt bann in (Erfüllung. 3n manchen (Segenben wirb audj
ber £öwen3ahn als Ofterblume beäeidjnet, obrte baß fid)
inbes ein befonberer SBünfdj» ober Sdjredglaube art ibn
fniipft. Das einäige, roas ibn einigermaßen in Serbinbung
mit beut Ofterfeft bringt, ift bie Seäeidjnung ÜB a j e f d) ro a tt 3

(audj SBajefäfe!), bie er in einigen £anbftrid)en ber Sdjwefe
fübrt, unb bie im 3ufammenbang mit ben alten StuIt=Ofter=
fudjen, ben SBajen, fteben foil. (Sat. 3tg-)
Bf —

tDcc spcilmfomttag.
Allerlei fd)toei3erifcbe Solfsbräudje.

Die Starwodje ober bie fülle SBodje eröffnet ber Salin»
fonntag. An biefent Dage toerben in ben fatïjolifdjen ©e=
genben ber Sdjtoeiä bie „Saltrtäweige" geweißt, bie in bie
Stirdje gebrad)t toerben. 3ttt aargauifdjen t5x*ei= unb .Steller»

amt befteben bie „Saluten" aus einem mit Sandern, Obft,
Silbeben, Stedjpalmenfränädjen tc. gefdjmiiclten Dänndjen
(Sdjtoeiä- Ardjio für Solfsfunbe oon 1905). 3m Sar»
ganferlatrb toerben fie burd) Stedjpalmenäweige erfeßt (Ardjio
1906), im Daminatal burd) bie 3roeige bes „Seoibaumes",
Junigerus Sabina (Ardjio 1903), im flötfdjental burd) Sweige
bes SBacbboIberftraudjes (Stebler: „Am £ötfd)berg"). Slan»
djerorts bringen bie Beute filberglänäettbe Stäfcdjenäweige ber
Saßlweit 3ur Stirdje. Der Sriefter fegnet bie „Salinen".
Sie toerben forgfältig aufbewahrt, finb fie bod) rtadj bent

Solfsglauben für gar manges gut. ©egen Slißgefaßr tuer»
ben fie an einaelnen Stellen bes Kaufes angebracht, toenn
im Sommer ein gefähriidjes ©emitter ttabt, einäelne Stüde
311t gnädigen Abwendung bes Unwetters auf dem £>erb oer»
brannt, wie bas 3. S. 3ofef Steinhart in „Siloan ©rubers
©infamfeit" beäeugt: „Die grau erhob fid), als ein neuer
Donnerfdjlag bas <5aus eräittem madjte, nahm einen dürren
Safmäweig oon ber SBattb, mit einem Slid auf ben Sauer
fagte fie, als fie bie Düre in ber £>anb hielt, und eine gott»
ergebene 3uoerfidjt lag in ihren Störten: Sie finb gefegnet,
id) will noch ein Sfeuer madjen!" Diefer Sraudj befteßt
nicht nur im Stanton Sototburn, fondent auch im aar»

gauifdjen $rei» unb Stelleramt (Ardjio 1905
unb 1917), fiuäern, Sdjwtjä, Sargans (Ar»
djio 1906), im Daminatal (Ardjio 1903) ic.
Die geweihten „Salntäweige" halten aber
auch die böfen ffieifter oom "oaufe fern, was
fcfjon ber St. ©aller ©ßroitift 3obann Steßler

(1502—1574) iit feiner „Sabatta" beäeugt:
„Die palmftuben, fo an bent paftntag ge»

fegnet, fittb nit allein freftig für ttifelfcße
©efpeitft..." ober: „werben 31t oil äoberet)
wiber gefpenft und ungewitter gebrudjt". 3m
Bcdfdjentcil oerbrennt matt im Dßintcr, beoor
dos Sief) eingeftellt wirb, geweihte „Sülm»
äweige" im Stalle, um Ungliid fernäuhalten.
Sîcm fteclt fie aud) iit bie oier ©den ber

©runbftiide ätir Sertreibung unb gernßal»
tuttg oon llttgeäiefer (Ard)io 1916). 3m
Deffin atmet man ben Saud) der brennenden
Salntäweige ein, um fid) oor Stopfweh 3»

fd)iiben (Ardjio 1903). 3m Stanton Sanft
©allen fegnet man an einäelnen Orten im

Frühling ben Sflug cor feinem erften ©e»

brand), indem ber Sauer ihn mit einem
Salmfoitntagsäweig mit Slkiljwaffer befprißt

und baäu fpridjt: „An ©ottes Segen ift alles gelegen!"
Die umftehenben Sausinfaffen fprecheit baäu fünf Sater»
unfer (Ard)io 1907). 3m ©mtuental foil man am Salm»
fonntag in ben brei l)öd)ften Samen Stedjpalmeitäweige
pflüden, um fie ait bett Sjauseden ober ait der Stalltüre
3U befeftigen, damit die Diere oor llngeäiefer beioahrt blei»
ben (jjriebli: „Büßelflüh")-

3n früheren Jahrhunderten liebte man es, b. tj. bis
3um Seginn bes 19. 3abrl)unberts, in ben Stirdjen bie

einer der Palmejel Im Berner Riftorltdjcn njufeum.

biblifcfje Salmfonntagsbegebenheit bramatifdj baräuftellcn.
Dabei fpielte ber fJ3alinefel eine Solle. Auf einem höläeriten,
auf flehten Säbdjen ruhender ©fei wurde entweder eine
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Noch eine Osterblume lockt die Frühlingssonne hervor:
die Frühlin g s k n oten blu m e oder das Märzbecherlein,
das der Volksmund auch als Osterlilie bezeichnet. In schat-
tigen, feuchten Laubwäldern wächst die schneeglöckchenähnliche
Blüte schon sehr zeitig im Jahr ans Licht. So ziemlich der
einzige Aberglaube, der sich an sie heftet, ist der. daß man
drei Blüten pflücken und sich bei jeder einzelnen einen Wunsch
denken muh. Der Wunsch derjenigen Blüte, die zuletzt welkt,
geht dann in Erfüllung. In manchen Gegenden wird auch
der Löwenzahn als Osterblume bezeichnet» ohne das; sich

indes ein besonderer Wunsch- oder Schreckglaube an ihn
knüpft. Das einzige, was ihn einigermaßen in Verbindung
mit dem Osterfest bringt, ist die Bezeichnung W aje schw a nz
(auch Wajefäke!), die er in einigen Landstrichen der Schweiz
führt, und die im Zusammenhang mit den alten Kult-Oster-
kuchen, den Wajen, stehen soll. (Nat. Ztg.)
«»» -»»» —»»»

Der Palmsonntag.
Allerlei schweizerische Volksbräuche.

Die Karwoche oder die stille Woche eröffnet der Palm-
sonntag. An diesem Tage werden in den katholischen Ee-
genden der Schweiz die „Palmzweige" geweiht, die in die
Kirche gebracht werden- Im anrgauischen Frei- und Keller-
amt bestehen die „Palmen" aus einem mit Bändern, Obst,
Bildchen, Stechpalmenkränzchen :c. geschmückten Tännchcn
(Schweiz. Archiv für Volkskunde von 1965). Im Sar-
ganserland werden sie durch Stechpalmenzweige ersetzt (Archiv
1966), im Taminatal durch die Zweige des „Sevibaumes",
funiZerus 8abina (Archiv 1963), im Lötschental durch Zweige
des Wachholderstrauches (Stebler: „Am Lötschberg"). Man-
cherorts bringen die Leute silberglänzende Kätzchenzweige der
Sahlweit zur Kirche. Der Priester segnet die „Palmen".
Sie werden sorgfältig aufbewahrt, sind sie doch nach dem
Volksglauben für gar manches gut- Gegen Blitzgefahr wer-
den sie an einzelnen Stellen des Hauses angebracht, wenn
im Sommer ein gefährliches Gewitter naht, einzelne Stücke

zur gnädigen Abwendung des Unwetters auf dem Herd ver-
brannt, wie das z. B- Josef Neinhart in „Silvan Grubers
Einsamkeit" bezeugt: „Die Frau erhob sich, als ein neuer
Donnerschlag das Haus erzittern machte, nährn einen dürren
Palmzweig von der Wand, mit einem Blick auf den Bauer
sagte sie, als sie die Türe in der Hand hielt, und eine gott-
ergebene Zuversicht lag in ihren Worten: Sie sind gesegnet,
ich will noch ein Feuer machen!" Dieser Brauch besteht
nicht nur im Kanton Solothurn, sondern auch im aar-

gauischen Frei- und Kelleramt (Archiv 1965
und 1917), Luzern, Schwyz, Sargans (Ar-
chiv 1966), im Taminatal (Archiv 1963) zc.

Die geweihten „Palmzweige" halten aber
auch die bösen Geister vom Hause fern, was
schon der St. Galler Chronist Johann Keßler
(1562—1574) in seiner „Sabatta" bezeugt:
„Die palmstudcn, so an dem palmtag ge-
segnet, sind nit allein kreftig für tüfelsche

Gespenst..." oder: „werden zu vil zoberey
wider gespenst und ungewitter gebracht". Im
Lötschental verbrennt man im Winter, bevor
das Vieh eingestellt wird, geweihte „Palm-
zweige" im Stalle, um Unglück fernzuhalten.
Man steckt sie auch in die vier Ecken der
Grundstücke zur Vertreibung und Fernhal-
tung von Ungeziefer (Archiv 1916). Im
Tessin atmet man den Rauch der brennenden
Palmzweige ein, um sich vor Kopfweh zu

schützen (Archiv 1963). Im Kanton Sankt
Gallen segnet man an einzelnen Orten im

Frühling den Pflug vor seinem ersten Ee-
brauch, indem der Bauer ihn mit einem
Palmsonntagszweig mit Weihwasser bespritzt

und dazu spricht: „An Gottes Segen ist alles gelegen!"
Die umstehenden Hausinsassen sprechen dazu fünf Vater-
unser (Archiv 1967). Im Emmental soll man am Palm-
sonntag in den drei höchsten Namen Stechpalmenzweige
pflücken, um sie an den Hausecken oder an der Stalltüre
zu befestigen, damit die Tiere vor Ungeziefer bewahrt blei-
ben (Friedli: „Ltttzelflüh").

In früheren Jahrhunderten liebte man es, d. h. bis
zum Beginn des 19. Jahrhunderts, in den Kirchen die

KIner cier paUnese! >m kerner historischen Museum.

biblische Palmsonntagsbegebenheit dramatisch darzustellen.
Dabei spielte der Palmesel eine Rolle. Auf einem hölzernen,
auf kleinen Rädchen ruhender Esel wurde entweder eine


	Osterblumen und Volksglaube

